Was auf die Ohren

Im Kunstraum D21 wird „Music“ gemacht

Mit einer gelbblonden Langhaarperücke zum Headbanger getrimmt, sitzt Heimo Zobernig in seinem „Video Nr. 1“ im nackten Raum, inbrünstig die Luftkammern einer Blasenfolie zerquetschend – eine nach der anderen. Ist das atonale Musik? In erster Linie ist es wohl eine künstlerische Performance, festgehalten in HD.

Musik und Bildkunst sind verschwägert, nicht erst seit in den Roaring Sixties Studenten der Kunsthochschulen scharenweise anfingen, Schlagzeuge und Gitarren zu traktieren. Schon Schönberg malte so viel wie er komponierte, und Kandinsky versuchte, Farben bestimmten Tönen zuzuordnen.

Die zehn Künstler der D21-Ausstellung kommen aus sechs Ländern, darunter sind mit Großbritannien und den USA die Mutternationen der heutigen Popmusik vertreten. Und Pop steht eindeutig im Mittelpunkt, nicht die Musik im allgemeinen. So wurde der Ausstellungstitel auch demonstrativ mit einem C am Ende geschrieben. 

Poppig im Sinne der so benamten Kunstrichtung geht es aber nur bedingt zu. Das in der Mitte des Raumes platzierte Minischlagzeug des Österreichers Michael Gumhold, überschwemmt von Kronkorken, gehört noch am deutlichsten in diese Kategorie. Und natürlich die Rollschuhe, die vom gleichen Künstler zu „Rolling Stones“ aufgerüstet wurden.

Doch sonst geben sich die Beteiligten eher konventionell oder konzeptuell – Druckgrafik, Zeichnung und auch Wandmalerei jenseits der Street Art. Der Zusammenhang zur Musik lässt sich bei einigen Werken schwer erschließen, so etwa bei Katharina Immekus´ in hartem Schwarzweiß gehaltenen Straßenbild oder Davis Schnells „Spot 5“. Kenner des zeitgenössischen Tonschaffens werden aber zweifellos zu jedem Sujet eine passende Zeile aus einem alten Song finden. 

Es liegt ein leichter Nebel der Schwermut über dem Ganzen, eine Sehnsucht nach den heroischen Zeiten, als es noch richtige Subkulturen, richtige Schallplatten mit schön großen Hüllen und auch richtige Musiker gab, die aus den Colleges oder auch Slums kamen, nicht aus Castingshows. Der von der Gruppe Famed installierte schwarze Kubus mit dem Stapel schwarzer Cover  und einer aufgebahrten Vinylscheibe wirkt wie ein Epitaph für diese verlorenen Paradiese. Ganz ohne Pathos hingegen ist das Video des Dänen Peter Land, in dem ein Cellist in der Art Monty Pythons herumalbert.

Eine Antwort auf die Frage, wie es denn in der Liaison der beiden alt und träge gewordenen Partner Popmusik und Bildkunst weitergeht, kann die kleine Ausstellung in Lindenau natürlich nicht bieten. Trotzdem: The show must go on.

D21, Demmeringstraße 21, bis 22. Mai, Do-So 13-19 Uhr

